


Zum Buch
Während eines Florida-Urlaubs lernen sich drei Pärchen kennen und
verbringen unbeschwerte Tage am Swimmingpool. Doch an ihrem letz-
ten gemeinsamen Abend verschwindet ein Mädchen aus dem Hotel, das
später in den Sümpfen tot aufgefunden wird. Zurück in England bleiben
die Paare in Kontakt. Um ihre frisch geknüpfte Freundschaft zu vertiefen
und das Erlebte zu verarbeiten, laden sie sich gegenseitig zum Abend-
essen ein. So kommt es zu drei Begegnungen, bei denen die Paare über
ihre Vergangenheit, ihre Liebe und ihre Hoffnungen sprechen. Doch zu-
nehmend schleichen sich Merkwürdigkeiten und Misstrauen ein – und
der Verdacht, dass hinter der Fassade des jeweils anderen nichts ist, wie
es scheint …

Zum Autor
Mark Billingham, geboren 1961 in Birmingham, ist einer der erfolg-
reichsten britischen Thrillerautoren. Berühmt wurde er mit seiner Serie
um den eigenwilligen Ermittler Tom Thorne, die ebenfalls bei Heyne er-
scheint. Mark Billingham erhielt zahlreiche Krimipreise, unter anderem
den BCA-Award sowie den Theakston‘s Award. Er lebt mit seiner Frau
und seinen zwei Kindern in London und in Florida.
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Alles wirkt falsch.
Das Licht, das im blauen Spiegel des Swimmingpools blinkt, die
Sonnenhüte und die beschlagenen Bier�aschen in ihren Händen.
Das Summen der Insekten. Der Geruch von warmer, mit Sonnen-
milch eingecremter Haut.
Alles.
Angesichts dessen, was hier gerade vor sich geht, könnte die Sze-
nerie nicht unpassender sein. Einer von ihnen meint, dass es ein
bestimmtes Wort dafür gibt, für so einen … Zwiespalt, aber er
kommt nicht drauf. Alle sechs hören nur zu und schütteln die
Köpfe, bemühen sich angestrengt, die Frau nicht merken zu las-
sen, wie unbehaglich ihnen zumute ist – Gott, das fehlte noch –,
aber das macht die ganze Situation nur noch schlimmer. Jetzt ha-
ben sie Angst, sie könnten zu locker wirken, geradezu gefühllos. So
als wäre ihnen das vermisste Mädchen völlig egal.
Und das verursacht ihnen nur noch größere Schuldgefühle.
Dabei ist es im Grunde ja nur eine Frage zufälliger Umstände –
»zur falschen Zeit am falschen Ort«, oder wie sagt man da? Denn
die vergangenen dreizehn Tage sind einfach perfekt gewesen. Und
haben sie nicht genau dafür bezahlt? Sind sie nicht hergekommen,
um sich zu entspannen? Aber das ist vorher gewesen, bevor die
Blaulichter zwischen den Palmen au�auchten. Bevor die Cops
und die State Troopers mit ihren knisternden Funkgeräten hier
ein�elen.
Und dann ist da noch die Tatsache, dass die Frau selbst einen so
sonderbar unbekümmerten Eindruck macht.
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»Es ist absurd«, sagt sie, hebt die Hände. Als einer von ihnen auf-
stehen will, bedeutet sie ihnen, sie sollten doch sitzen bleiben. »Es
ist mir wirklich peinlich, dass ich Sie mit dieser Sache überhaupt
behellige.« Als jemand fragt, ob sie irgendetwas tun könnten,
macht sie einen Schritt rückwärts und sagt: »Aber nein, alles in
Ordnung, wirklich …«
Später unterhalten sie sich �üsternd, und einer der Männer meint:
»Warum sollten wir uns schuldig fühlen? Ich meine, es haben ja
nun wirklich genügend Leute nach ihr gesucht. Und ist ja nicht so,
als hätten wir unsere Hilfe nicht angeboten.«
Seine Frau zuckt mit den Schultern. »Und an der Sonne können
wir auch nichts ändern, oder?«
Ein paar nicken.
»Disparität«, sagt einer. »Das ist das Wort dafür, oder?«
Also nehmen sie die letzte gemeinsame Mahlzeit zu sich, versu-
chen, den letzten Abend ihres Urlaubs zu genießen. Sie sagen sich,
dass die Tochter der Frau wahrscheinlich nur mal in die Shop-
pingmall gegangen sei, überlegen, ob sie nicht schon längst wie-
deraufgetaucht sei, und versuchen es herunterzuspielen, obwohl
auch am nächsten Morgen die Streifenwagen noch immer da sind.
Während des Flugs zurück nach Gatwick versuchen sie vergeblich
zu schlafen. Mit geröteten Augen essen sie ihre in Folie verpackten
Mahlzeiten und schauen sich Filme an. Ein paar von ihnen zup-
fen bereits an der Haut, die sich an Nase und Schultern löst. Sie
sind guter Dinge, auch wenn jeder von ihnen an die Frau am Pool
denkt und an das Lächeln, das zitterte und erstarb. Kaum hatte
sie die Mundwinkel gehoben, erstarb das Lächeln wieder, und je-
des Mal ein wenig schneller.
Sie denken daran, wie die Frau ständig wiederholte, dass sich alles
au�lären werde, dass alles in Ordnung sei, erinnern sich daran,
wie sie fast schon verärgert reagierte, wenn sie das Gefühl hatte,
man würde Mitleid bekunden.



»Sie wird vermisst«, sagt die Frau. »Das ist alles. Nur vermisst.
An etwas anderes sollten wir nicht einmal denken!« Und ihre
Stimme hebt sich ein ganz klein bisschen und bricht, und kurz
bevor sie die Sonnenbrille wieder zurechtrückt, liegt ein he�iger,
angespannter Zug um ihre Augen.
»Meine Tochter ist nicht tot.«
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Von: Angela Finnegan ‹angiebaz@demon.co.uk›

Gesendet: 16. Mai 17:31:01 BST

An: Susan Dunning ‹susan.dunning1@gmail.com›

Cc: Marina Green ‹marinagreen1979@btinternet.com›

Betreff: Dinner!!!

Hi, alle zusammen!

Wie es so geht: Man trifft im Urlaub nette Leute, und zum Ab-

schied heißt es dann: »Wir müssen unbedingt in Kontakt bleiben!«

Tja, ich wette, jetzt bedauert Ihr, dass Ihr mir Eure Mail-Adressen

gegeben habt. Haha!

Aber im Ernst: Das war echt ein toller Urlaub, auch wenn er ein

wenig merkwürdig zu Ende ging. Deshalb dachte ich, es wäre

doch klasse, wenn wir uns mal alle treffen. Also, Barry und ich

fänden es toll, wenn Ihr vier am Samstag, 4. Juni, zum Dinner

kommen würdet. Ich weiß, es ist eine ziemliche Ecke bis zu uns

raus nach Crawley, aber ich mache einen wirklich guten Brotpud-

ding, und ich verspreche auch, ich schicke Sherpas los, falls Ihr

Euch verfahrt!!

Redet mit Euren Männern und gebt mir umgehend Bescheid, aber

ich hoffe schwer, dass Ihr alle kommt.

Liebe Grüße, Angie xxx
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PS: Hab die Regionalzeitungen im Internet gelesen, noch immer

keine Spur von dem armen Mädchen. Was muss die arme Mutter

durchmachen. Echt schrecklich.

PPS: Weiß nicht mehr genau, aber war einer von Euch Vege-

tarier?

EINS Angie ging langsam an den Regalen entlang, schob den
quietschenden Einkaufswagen am hellen Fleisch vorbei, dann
am dunklen Fleisch. Schließlich nahm sie etwas Speck mit – den
brauchten sie sowieso –, dann machte sie kehrt und ging wieder
zurück. Sie konnte sich einfach nicht entscheiden: Huhn oder
Lamm, Koteletts oder Coq au Vin?
Ursprünglich hatte sie das Dinner unter ein Motto stellen wol-
len. Eine Art Urlaubsmenü, um sie alle an die zwei Wochen
in Florida zu erinnern, mit Piña Coladas als Aperitif, Meeres-
früchte, vielleicht eine Muschelsuppe – falls sie überhaupt Mu-
scheln au�reiben konnte –, dann irgendeinen Fisch als Haupt-
gang. Sie hatte sogar im Internet nach einem Rezept für Key
Lime Pie gesucht. Aber Barry hatte nur die Augen verdreht, also
hatte Angie die Idee fallen lassen.
Angie warf einen Blick in den Einkaufswagen und fragte sich,
ob sie auch Eiscreme mitnehmen sollte, zu der Tie�ühlpizza,
die sie für die Kinder ausgesucht hatte. Die war schnell gemacht,
und außerdem war es ganz gut, wenn das Essen für die beiden
schon fertig war, bevor die Gäste kamen. Sie wusste, Laura und
Luke wäre es nur recht. Sie gingen solchen Veranstaltungen
am liebsten aus dem Weg. Bloß nicht an dem öden Gelaber
der Erwachsenen teilnehmen! Sie würden die Gelegenheit nut-
zen und den ganzen Abend vor dem Computer hocken. Angie
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hatte nichts dagegen. Aber nur, wenn die Hausaufgaben fertig
waren!
Darum sollte sich Barry kümmern.
Angie gri� nach einer großen Packung Hühnerbrust. Das
Fleisch war bio, wie sie feststellte. Sie sah nach dem Preis und
legte die Packung schnell wieder weg. Aber die Idee war gut.
Lamm war okay, konnte aber schwierig sein, manche mochten
es rosa, andere nicht, und Barry hatte ihr Coq au Vin schon im-
mer gemocht. Sie gri� nach einer billigeren Packung …
»Ich hab nur gedacht, das wäre doch ganz nett«, hatte Angie
gesagt. »Mal was anderes.«
»Kapier ich nicht.«
»Da ist nichts zu kapieren, sollte nur witzig sein, das ist alles.
Mal was Floridanisches kochen.«
»Was?«
»Etwas, das aus Florida kommt.«
»Ich weiß, was das Wort heißt«, hatte Barry mit zusammenge-
kni�enen Augen gesagt. Er zerdrückte die leere Bierdose in sei-
ner Hand, ö�nete den Deckel des Mülleimers in der Küchenecke
und warf die Dose hinein. »Ich kapier nur nicht, warum du so
redest. So a�g.«
»Vergiss es. Ist nicht so wichtig.«
»Die ganze Nummer ist a�g, wenn du mich fragst.« Er knallte
den Deckel zu und ging zum Kühlschrank.
»Dann mach ich eben Huhn oder so.« Angie gri� nach dem
Lappen, der über der Spüle hing. »In Ordnung?« Sie rieb an
einem Fleck auf der Arbeitsplatte aus Granit und sah, wie ihr
Gatte fast eine halbe Minute lang in den Kühlschrank starrte
und dann die Tür schloss, ohne etwas herausgenommen zu ha-
ben. Die Stelle am Hinterkopf wurde immer lichter, �el Angie
auf, und das sommersprossige Fettröllchen über dem Hemd-
kragen wirkte ein wenig massiger. Dabei hatte sie gut reden.
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»Okay«, sagte sie halblaut.
»Ja, meinetwegen.«
Er trat hinter sie, legte ihr die Hände auf die Schultern und gab
ihr einen Kuss auf den Hinterkopf. Sie rieb weiter am Granit,
obwohl der Fleck schon weg war.
»Ich weiß sowieso nicht, was der ganze Aufwand soll«, sagte
Barry. Er löste sich von ihr und zog einen der Stühle an der
Frühstückstheke zu sich. »Haben wir nicht genug Freunde?«
»Ist doch nur ein lockeres Beisammensein, mehr nicht. So eine
Art Verlängerung des Urlaubs.«
»Und wozu soll das gut sein?«, fragte Barry. »Ich mein, am Ende
wurde das Ganze ziemlich unangenehm.«
»Nur am Ende.«
»Wegen dem Mädchen und so.«
»Ein Grund mehr. Schließlich haben wir das gemeinsam erlebt,
nicht?«
»Und dafür den ganzen Stress?«
»Den Stress habe nur ich«, sagte sie.
»Du weißt schon, was ich meine.«
»Du hast dich doch gut verstanden mit Ed und Dave, oder
nicht?«
Barry zuckte mit den Schultern. »Die waren ganz nett.«
»Und mit den Frauen.«
Barry ließ langsam den Kopf kreisen. »Eds Frau war in Ord-
nung, aber die andere … wie hieß sie noch gleich, die Farbige …
Marina … die ist mir ziemlich auf die Nerven gegangen.«
»Wirklich?«
»Ganz schön von sich eingenommen, �nde ich.«
Angie nickte nur und beließ es dabei. Sie wusste ganz genau,
dass er nur so tat, als hätte er Marina Green nicht leiden kön-
nen. In Wirklichkeit war er scharf auf sie gewesen. Er stand nun
mal auf große Brüste und extrem gefärbte Haare. Angie hatte
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ihn beobachtet, wie er sie heimlich beäugte und hinter seiner
gefälschten Oakley-Sonnenbrille Glubschaugen machte, wäh-
rend er vorgab, Zeitung zu lesen, wenn sie in einem Bikini aus
dem Pool stieg, der ihr viel zu klein war, wie alle sehen konnten.
»Also, ich �nde sie nett«, sagte Angie.
»Wie du meinst.«
»Ich �nde sie alle nett, und wenn du dir ein wenig Mühe gibst,
wird das ein sehr schöner Abend.« Im Wohnzimmer wurden
Stimmen laut. Großes Gezänk, wer was im Fernsehen sehen
wollte. Angie ö�nete die Küchentür und rief ihren Kindern zu,
sie sollten sofort au�ören zu streiten. Als sie sich wieder um-
drehte, stand Barry da und rieb sich den Bauch, der das kasta-
nienbraune Polohemd ziemlich strapazierte.
»Und was ist mit deiner Diät?«, fragte er.
Angie dachte über die Tatsache nach, dass er sich o�enbar mehr
Sorgen über die paar Pfund machte, die sie zugenommen hatte,
als über seine eigenen. Sie dachte an die zwei Dosen Bier, die er
in der halben Stunde geleert hatte, seit er von der Arbeit nach
Hause gekommen war, und an die Chipstüten, die sie ständig
aus seinem Wagen �schte. »Ich esse Obst statt Pudding«, sagte
sie. »Ist doch nur für einen Abend.«
»Von wegen, nur ein Abend.« Er schob eine Hand unter das
Hemd und kratzte sich. »Erst laden wir sie ein, dann laden die
anderen uns ein und so weiter.«
»Was ist denn daran falsch?«
»Hab ich doch schon gesagt, wir haben genug Freunde.«
»Wen zum Beispiel?«, fragte Angie.
»Entschuldigen Sie bitte, könnte ich wohl mal…«
Angie schrak auf und entschuldigte sich bei dem Mann, der die
Hand ausgestreckt hatte, um an ihr vorbei nach etwas zu grei-
fen. Sie schob den quietschenden Einkaufswagen beiseite und
fragte sich, wie lange sie wohl dagestanden und das Fleisch an-
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geglotzt hatte, als hätte sie sie nicht mehr alle. Sie schaute auf das
Huhn, das sie immer noch in der Hand hielt.
Das glänzend rosige Fleisch presste sich eng an die Verpa-
ckungsfolie.
Angie ließ das Fleisch in den Einkaufswagen fallen und ging
schnell zur Kasse. Sie dachte an das Essen am letzten Abend in
Florida, an den blutroten Sonnenuntergang und an die Streifen-
wagen in der Ferienanlage. Schon sonderbar, fand sie, sie jetzt
alle wiederzusehen, acht Wochen später, in einer ganz anderen
Welt.
Ein unvergesslicher Urlaub, trotz allem.

Finnegan Bros. So stand es auf den Schildern und auf den Fir-
menwagen und auf dem völlig überteuerten Briefpapier, das er
nie hatte anscha�en wollen.
Bros. Brothers. Ja, sie zwei waren Brüder … Davon merkte man
nur leider nicht viel, fand Barry. Wenn er bedachte, wie man
manchmal mit ihm redete, wie man ihn herumkommandierte
und ständig hierhin und dorthin schickte wie einen Lau�ur-
schen.
Und das Schlimmste an der Sache: Adrian war jünger als er.
Drei Jahre jünger. Aber während sich Barry die Hände schmut-
zig gemacht hatte, hatte Adrian sich einfach so lange auf dem
College herumgetrieben, bis er irgendwann seinen bescheuer-
ten Abschluss in Betriebswirtscha� hatte. Und jetzt hielt er sich
anscheinend für Donald Trump persönlich. Als wäre seine Ar-
beit mit diesem College-Wisch mehr wert als Barrys.
Von wegen!
Barry donnerte mit der Hand	äche auf das Lenkrad seines Audi,
zog nach links und gab Vollgas, um einen Idioten zu überholen,
der mit nicht mal siebzig auf der Überholspur vor sich hin döste
wie ein ohnmächtig gewordener Volldepp.
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Fünfundvierzig Minuten Autofahrt, nur um sich von irgend-
einem Blödmann vorwerfen zu lassen, dass die Arbeiten an
seinem Dachausbau »nicht zufriedenstellend erledigt« worden
seien. Ein Fenster, das nicht richtig schloss, ein Heizkörper, der
leckte, der übliche Scheiß. Fünfundvierzig Minuten hin, fünf-
undvierzig zurück, und das an einem Samstagnachmittag, wäh-
rend der Herr Bruder zu Hause hockte, auf Sky Sport schaute
und mit den lieben Kinderchen spielte.
Er hatte eben verdammtes Glück, der Mistkerl. Adrian bekam
seine ver	uchten Gören wenigstens zu sehen.
An einem Samstag, Himmelherrgott! Als hätte er die Woche
über nicht genug geschu�et … Und der Idiot war immer noch
nicht zufrieden gewesen! Jammerte rum wie ein altes Weib,
warf ihm Pfusch vor und kündigte an, er werde sich an Adrian
wenden, der werde das schon regeln.
Typisch.
»Hätte gleich mit dem Chef reden sollen.« Das waren seine
Worte gewesen. Barry hatte sich mit Mühe und Not beherr-
schen können, um dem kleinen Arsch nicht die Faust ins ver-
schwitzte, rote Gesicht zu rammen … Ein Job, den er sicherlich
»zufriedenstellend« erledigt hätte.
Es war Zeit für ein ernstes Gespräch, das wusste Barry. Zeit, die
Dinge ein für alle Mal klarzustellen zwischen ihm und seinem
Bruder. Was er sagen wollte, hatte er schon o� im Geiste ge-
probt, und die Liste der Kränkungen wurde länger und länger.
»Am Samstag, Adrian? Du willst mich wohl verarschen …«
Dabei war er im Grunde nicht sonderlich unglücklich darüber
gewesen, rauszukommen. Angie putzte das Haus von oben bis
unten, holte das gute Porzellan heraus, bereitete alles für das
Dinner vor. Und sie war wohl ebenfalls froh, dass sie freie Bahn
hatte, während sie die Kerzen aufstellte und die vermaledeite
Katze striegelte.
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»Du solltest endlich mal mit ihm reden.« Barry konnte sie regel-
recht hören. »Du musst ihm sagen, dass du dir das nicht mehr
gefallen lässt.«
Sie hatte leicht reden. Denselben Scheiß hatte er sich auch von
seiner Ex anhören müssen.
Du musst dich gegen ihn behaupten, du bist schließlich der
Ältere.
Sei ein Mann …
Er drückte auf die Hupe. Schon wieder so ein Idiot, der sich wei-
gerte, Platz zu machen. Er sah, wie der Kerl in den Rückspiegel
schaute. Barry hob die Arme und brüllte: »Na mach schon!«
»Barry ist der starke Arm der Firma, ich bin der Kopf.« Den
Spruch gab Adrian gern von sich. Am besten noch mit einer
Hand auf Barrys Schulter, und Barry rang sich ein Lächeln ab.
»Er lässt seine Muskeln spielen, ich meinen Charme …«
Und es stimmte sogar. Das war ja das Problem. War schon im-
mer so gewesen. Dein kleiner Bruder … wickelt die Leute um
den Finger … verkau� den Arabern Sand … Adrian brachte die
Kundscha� an und machte ihnen Angebote, denen sie nicht wi-
derstehen konnten. Und er hielt sie bei Laune, wenn die Arbei-
ten länger dauerten und teurer wurden als geplant. Er war es,
der die Au�räge akquirierte, und das bezahlte den Audi und die
Alimente und den Urlaub im ver	uchten Florida, und deshalb
sollte Angie einfach mal den Mund halten und au�ören, ihn
damit zu nerven.
Das war auch der Grund, warum die Rede ungehalten bleiben
würde, zumindest vorerst.
Barry drückte den Zigarettenanzünder rein und streckte dann
die Hand nach der Schachtel Benson & Hedges auf dem Beifah-
rersitz aus. Als er die goldene Schachtel au�lappte, entfuhr ihm
ein Seufzer, der zu einem Rülpser wurde. Das Letzte, was er jetzt
brauchte, war eine bescheuerte Dinnerparty.



23

Was hatte sie noch mal kochen wollen? Was Floridanisches? Ich
werd nicht mehr …
»Reiß dich zusammen!«, hatte Angie gesagt, mehr als ein-
mal, und: »Zeig ein bisschen guten Willen«, dabei wusste
er verdammt gut, was das heißen sollte: »Versuch mal, dich
nicht zu besaufen und mich bloßzustellen.« Eine Schande,
denn so ungefähr das Einzige, worauf er sich wirklich freute,
waren ein paar abendliche Drinks und ein heimlicher Blick
in eine gut gefüllte Bluse – wie die von dieser Marina. Und
Angie hatte gut reden. Sie hatte in letzter Zeit doch selbst ziem-
lich gesü�elt. Im Urlaub hatte sie sich fast jeden Abend mit
Wein und teuren Cocktails volllaufen lassen, hatte zu viel und
zu laut geredet und über Eds blöde Witze gelacht. Und sie sagte
ihm, er solle sich gefälligst benehmen!
Sie sollte ihn lieber mit mehr Respekt behandeln, fand Barry.
Er zündete sich die Zigarette an und ö�nete das Fenster einen
Spaltbreit.
Genauso schlimm wie sein Bruder …
Und Ed würde wieder nur blöde Witze reißen, ganz sicher, Dave
würde lachen und Susan die Augen verdrehen. Dann würden
sie darüber reden, wie schnell ihre Sonnenbräune verschwun-
den sei und wie hö	ich und freundlich die Leute überall gewe-
sen seien, in den Läden, in den Restaurants, nicht so mürrisch
wie bei uns.
Ed würde in seinem beschissenen amerikanischen Akzent sa-
gen: »Have a nice day.« Und später würden sie dann über das
vermisste Mädchen reden, wie denn auch nicht? Und genau da-
rauf hatte Barry überhaupt keine Lust.
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ZWEI »Sarasota verfügt über einige der schönsten Strände
Floridas, dazu über eine aufregende Vielfalt an wild lebenden
Tieren … Wegen seiner zahlreichen Museen, Galerien, Konzerte
und anderer künstlerischer Veranstaltungen ist Sarasota heute
auch als ›Küste der Kultur‹ bekannt.« Angela Finnegan legt den
Reiseführer beiseite, den man ihr beim Autoverleih in die Hand
gedrückt hat, als ihr Mann und sie den Leihwagen abholten.
»Klingt gut, oder, Schatz? Wär doch aufregend, ein paar wilde
Tiere zu Gesicht zu bekommen.«
Der Mann hinter ihr hört nicht richtig zu und brummt nur.
Angie nimmt sich den Computerausdruck vor, der im Zimmer
auslag. »Siesta Key ist eine der Düneninseln, die die Sarasota Bay
vom Golf von Mexiko trennen. In der Inselmitte gruppieren sich
die Bars, Souvenirgeschä�e und Restaurants von Siesta Village
um die Strandstraße. Ideal gelegen im Herzen dieser lebendigen
Ortsgemeinde, bietet das Pelican Palms Resort den Urlaubsgäs-
ten und ›Zugvögeln‹ aus dem Norden erstklassige Unterkün�e.«
Sie legt das Blatt beiseite und schließt die Augen. »Also, bis-
her gibt es nichts zu beanstanden. Ich �nde es sehr hübsch, du
nicht?«
Die Bezeichnung »Resort« für die Anlage ist allerdings ein we-
nig übertrieben. Bei Pelican Palms handelt es sich um fünfzehn
Apartments mit einem, zwei oder drei Schlafzimmern, mit se-
paratem Eingang, eigener Terrasse und Grill, dazu einem Ge-
meinscha�s-Swimmingpool und zwei Whirlpools. Der Preis
von 615 Dollar die Woche für ein Zwei-Bett-Apartment ist
dabei wirklich moderat, vor allem wenn man bedenkt, dass zu
jedem einzelnen Bungalow eine voll ausgestattete – wenn auch
kleine – Küche gehört, und die Anlage ist nur einen »Steinwurf
entfernt von mehr als einem Dutzend ausgezeichneter Restau-
rants und nur fünf Minuten vom einzigartigen Strand.«
»Ein preiswertes Paradies.« So hat ein zufriedener Kunde des
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Pelican Palms Resort den Ort beschrieben, auch wenn man na-
türlich nie sicher sein kann, wie ehrlich die Kommentare sind,
die man auf diesen Websites �ndet. Es ist der zweite Morgen
ihres Urlaubs, und schon um kurz nach elf ist die Temperatur
auf 28 Grad Celsius gestiegen.
»Und es ist ja nicht so, dass wir die ganze Zeit hier verbringen
werden, oder?«, sagt Angela Finnegan.
»Schätze nicht«, sagt ihr Ehemann.
»Jedenfalls nicht im Bungalow. Also, ich �nde, es ist echt preis-
wert.«
Sie lässt die Beine in den Pool baumeln, hinter ihr breitet Barry
Handtücher auf ihren Liegen aus. Seine Wampe hängt über
dem Gummizug seiner bunten Vilebrequin-Shorts, und auf
den Schultern hat er vom Vortag schon einen ersten Sonnen-
brand. Angie ist, wie ihr Mann, sechsunddreißig und in der
zweiten Generation London-irischer Abstammung. Anders als
er verbirgt sie ihren Bauch unter einem leicht transparenten,
geblümten Pareo-Strandtuch und einem marineblauen, eintei-
ligen Badeanzug.
»Welchen Lichtschutzfaktor willst du?«, fragt Barry.
Eine dunkelhäutige Frau nähert sich ihnen und fragt mit bri-
tischem Akzent, ob die Liege neben Barry noch frei sei. Barry
meint, klar doch, und als sich Angie umdreht, schaut die Frau
zu ihr hin und sagt: »Ich glaube, wir hatten denselben Flug.«
Angie setzt sich auf die Kante ihrer Liege, die Frau setzt sich
ebenfalls.
»Wo kommen Sie her?«, fragt Angie.
»Wir sind aus Forest Hill«, antwortet die Frau. »Südlondon.«
Sie nickt in Richtung eines Mannes, der von einem der Whirl-
pools herüberwinkt. Ein drahtiger Typ, blass, seine hellen Haare
wirken fettig, sind aber vielleicht nur feucht, und er trägt einen
schütteren Bart. »Das ist Dave, und ich bin Marina.« Sie lächelt,
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entblößt ebenmäßige Zähne und sagt »Freut mich«, als Angie
und Barry sich ebenfalls vorstellen.
Marina Green ist zweiunddreißig, farbig, hat glatte schwarze,
an den Spitzen rot gefärbte Haare. Ihr Körper ist nicht makel-
los, aber sie bringt ihn in dem weiß-goldenen Bikini, den sie am
Flughafen bei Monsoon gekau� hat, gut zur Geltung.
»Und Sie?«, fragt Marina.
»Bitte?«, meint Angie.
»Woher kommen Sie?«
»Crawley«, antwortet Angie. »Etwa fünf Meilen von Gatwick
entfernt.«
»Wie praktisch«, sagt Marina.
Barry lacht. »Ich wusste doch, dass es einen Grund gibt, warum
wir dort wohnen.«
»So schlimm ist es gar nicht«, sagt Angie. »Die Schulen sind
ziemlich gut.«
»Aha.« Marina schaut sich um. »Ich habe gar keine Kinder ge-
sehen.«
Angie grinst und beugt sich zu ihr hin. Verschwörerisch leise:
»Die haben wir zu Hause gelassen. Wir wollten mal unsere
Ruhe haben.«
Marina erwidert das Lächeln. »Das war einer der Gründe, wa-
rum wir das hier ausgesucht haben«, sagt sie. »Auf der Website
stand nichts von Kinderspielplatz.«
»Wir auch«, bestätigt Angie.
»Wie viele Kinder haben Sie?«
»Drei zusammen«, antwortet Angie. Sie wir� Barry einen
schnellen Blick zu. Er cremt sich gerade die Brust mit Sonnen-
milch ein und scheint sich nicht sonderlich für das Gespräch zu
interessieren. »Aber es leben nur zwei bei uns.«
»Aha«, macht Marina und reckt ihr Gesicht ein paar Minuten
gen Sonne.
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»Das gefällt mir«, sagt Angie und deutet auf den kleinen Dia-
manten, der in Marinas Nase steckt.
»Oh, danke«, erwidert Marina.
»Hat es wehgetan?«
»Weiß ich gar nicht mehr«, antwortet Marina und legt eine Fin-
gerspitze auf den Diamanten. »Habe ich mir stechen lassen, da
war ich noch Teenager. Ich glaube, ich wollte nur meine Mutter
ärgern.« Sie sieht einen Mann, der mit zwei Flaschen Bier in der
Hand den Pool umrundet, und nickt in seine Richtung. »Das
da drüben sind auch Landsleute«, sagt sie. »Aus Nordlondon.«
Der Mann kickt seine Sandalen von sich und stellt eine Flasche
neben eine Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf der Liege
zu schlafen scheint.
»Ach wirklich?«
Der Mann dreht sich um, und Marina winkt. Der Mann hebt
die Flasche zum Gruß, trinkt einen Schluck und schlüp� wieder
in die Sandalen. Die beiden Frauen schauen zu, wie er auf sie
zukommt.
»Er heißt Ed«, sagt Marina. »Und sie Sue, glaube ich. Sie sind
schon eine Woche hier. Tja, sieht man ihnen an, oder?«
Abgesehen von seiner tiefen Bräune ist Ed Dunning groß
und muskulös, Kopf und Brust sind gleichermaßen mit dich-
ten schwarzen Locken bedeckt. Sein Bauch ist zwar nicht ge-
rade ein Waschbrett, aber so 	ach, wie es sich ein Zweiund-
vierzigjähriger nur wünschen kann. Er lächelt, als er zu ihnen
tritt, und schiebt die Sonnenbrille auf den Scheitel. »Ziemliches
Prachtwetter.«
»Noch ein paar Briten«, sagt Marina mit Blick auf Angela und
ihren Mann.
Ed schüttelt den Kopf. »Wir hätten doch nach Skegness fahren
sollen«, meint er. »Es gibt einfach kein Entrinnen.« Er lacht
über seinen eigenen Scherz, und Marina und Angie lachen mit.
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Marina stellt sie einander vor, Ed schüttelt Barry die Hand und
meint: »Alles klar, Mann.«
Sie unterhalten sich ein paar Minuten über das Resort und über
Sarasota, und mit leichtem Midlands-Akzent erzählt ihnen Ed,
dass Sue und er das dritte Jahr in Folge hier seien. Angie meint,
da müsse es ihnen aber wirklich gut gefallen, und er meint, es
sei hier einfach spitze. Er sagt, dass er praktisch jede Ecke kenne.
Barry und sie müssten sich alles anschauen. Die besten Bars
und Restaurants, die Bootsfahrten, bei denen man nicht übers
Ohr gehauen würde, die abgelegenen Strände, von denen die
Touristen nichts wüssten. Er macht auf Amerikaner und sagt, er
würde sich »die Insider-Infos von den Eingeborenen« besorgen.
»Und wo kann man gut essen?«, fragt Angie.
»Waren Sie schon bei SKOB?«
Angie schüttelt den Kopf.
»Siesta Key Oyster Bar«, sagt Ed. »Da müssen Sie unbedingt
hin.« Er dreht sich um und zeigt. »Nur ein paar Minuten zu Fuß
Richtung Strand. Fantastisches Essen, tolle Atmosphäre. Jeden
Abend Livemusik, und man kann draußen sitzen.«
»Klingt gut«, meint Angie und dreht sich zu Barry um. »Was
denkst du?«
Plötzlich wird es am 	achen Poolende laut. Ein junges Mäd-
chen, dreizehn, vierzehn, spritzt mit Wasser rum und ru� seiner
Mutter etwas zu. Die Frau sitzt an einem Tisch unter einer ho-
hen Kokospalme und raucht. Wassersto
lond, in Jeans-Shorts
und einem T-Shirt von American Eagle. Sie sieht nicht gerade
aus wie die Mutter eines Teenagers. Sie legt einen Finger an die
Lippen, aber das Mädchen ru� nur noch lauter und kreischt vor
Freude, während sie mit den Händen aufs Wasser patscht. Das
Mädchen ist ziemlich korpulent, mit Brüsten, die zu groß schei-
nen für ihr Alter, und auch wenn sie nicht kreischt, steht ihr der
Mund o�en.
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Die Frau steht auf und drückt ihre Kippe aus. Sie sieht die Män-
ner und Frauen, die über den Pool hinweg zuschauen, hebt ent-
schuldigend die Hände und deutet ein »Sorry« an. Sie geht ans
Wasser und sagt: »Bitte sei leise, Schatz …«
Ed sieht zu Angie und Marina. »Hören Sie, warum gehen wir
nicht zusammen ins SKOB?«, fragt er.
Angie dreht sich instinktiv zu Barry um. Marina schaut zu Dave
hinüber, der gerade aus dem Whirlpool steigt.
»Ich kenne den Burschen, der den Laden schmeißt«, sagt Ed.
»Ich besorge uns einen anständigen Tisch auf dem Balkon. Que-
sadillas, Krabbenpu�er, Frozen Margaritas … wie klingt das?«
»Wollen Sie denn nicht mit Ihrer Frau essen?«, fragt Marina
und schaut zu ihr hinüber. Sie sitzt auf der Liege und nimmt
einen Schluck aus der Bier	asche. Die Frau lächelt und winkt.
Sie ist schlank und schmalbrüstig, trägt einen breitkrempigen
Sonnenhut und einen schwarzen Einteiler.
Ed verzieht das Gesicht. Jetzt lässt er den Proll raushängen und
sagt: »Die macht, was ich ihr sage«, und lacht.
Wieder müssen Marina und Angie mitlachen, und Angie wird
ein wenig rot.
»Überlegen Sie es sich.« Ed schaut von Angie zu Barry, dann
wendet er sich zu Marina. »Und Sie reden mal mit …«
»Dave«, sagt Marina.
»Genau«, sagt Ed. »Keine große Sache, aber könnte doch ganz
nett sein, oder?« Er dreht sich um, zuckt bei dem erneut einset-
zenden Geschrei auf der anderen Poolseite zusammen, und sie
schauen gemeinsam zu, wie die Frau dem Mädchen ein Hand-
tuch über die Schultern legt und es san� zurück in den Schatten
führt.
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Von: Edward Dunning <Edduns@gmail.com>

Gesendet: 16. Mai 22 : 14 : 17 BST

An: Angela Finnegan; Marina Green

Betreff: Re: Dinner!!!

Ed hier (Sue hat’s nicht so mit Mails usw.). Dinner klingt gut. Hoffe,

M & D kommen auch. Die Sonne Floridas ist ziemlich weit weg,

was? Vielleicht könnten die Mädels ja in Badeanzügen kommen,

aus alter Tradition, und ich reib sie wieder mit Sonnenmilch ein. Ist

eine schmutzige Arbeit, aber einer muss es ja machen! Ich bring

den Margarita-Mix mit.

Bis bald

Ed x

Von meinem iPhone gesendet

DREI Ed stieß ein gepresstes »Ja!« aus, als der lahme Versuch
des Gegners, seinen Stoppball anzunehmen, an der Netzober-
kante scheiterte. Er ballte die Faust, als er sich umwandte und
ein paar Bälle am Zaun au�ob. Er schlug bei 40 : 15 auf, im ent-
scheidenden Satz beim Spielstand von 4 : 3.
Er stop�e sich einen Ball in die Tasche und ließ einen zweiten
springen.
»Na, komm schon«, 	üsterte er.
Ed kannte den Typen kaum. Simon Soundso, kau�e und ver-
kau�e Luxuslimousinen. Wichtig war, er war im Einzel drei
Plätze über Ed, und das hieß, dass Ed nur noch ein paar Spiele
entfernt war, sich einen sehr bedeutenden Skalp zu holen. Der
Typ war ziemlich freundlich, und bis zu diesem Punkt war das
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Spiel friedlich verlaufen, doch als Ed jetzt beim Aufschlag einen
Blick übers Netz warf, erkannte er, wie sehr Simon Dingsda den
Punkt wollte.
Aber nicht so sehr wie ich, dachte Ed. Und deshalb trete ich dir
jetzt in den Arsch.
Er warf einen Blick zu Sue hinüber, die an einem der Tische vor
dem Clubhaus saß. Sie schaute ihm nicht zu. Wie schade, denn
er spürte, er würde mit einem Ass aufschlagen, und er wollte,
dass sie es mitbekam.
Sein erster Aufschlag ging dreißig Zentimeter ins Aus.
»Aus«, rief der Autohändler.
Wichser.
Der zweite Aufschlag war zu hoch und viel zu langsam, er
gab seinem Gegner alle Zeit der Welt, an den Ball heranzu-
kommen und ihn locker anzunehmen. Ed schaute zu Sue hi-
nüber, um sicherzugehen, dass sie nichts davon mitbekommen
hatte.
»40 : 30«, rief der Autohändler.
Ed klemmte einen Ball zwischen Schuh und Schläger, warf ihn
hoch, ging zum Rückhandfeld und murmelte: »Ich kenn den
Spielstand …«
»Bitte?«
Ed schüttelte den Kopf und ließ den Ball springen. Diesmal
landete der erste Aufschlag genau in der Ecke. Ed stürmte ans
Netz.
»Aus!«, rief der Autohändler.
»Was?«
Sein Gegner, der sich schon zum nächsten Aufschlag aufstellen
wollte, blieb stehen und warf einen Blick auf den Abdruck, den
der Ball hinterlassen hatte. Er zuckte mit den Schultern und hob
den Schläger. »Okay, zwei neue Aufschläge.«
Ed starrte ihn an und sah, wie der Mistkerl unwillig auf seine
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Position ging und auf den Aufschlag wartete. Dann schüttelte
er auch noch mit dem Kopf, so als wäre er wirklich großzügig,
dabei war er o�enkundig nur ein schlechter Verlierer.
Der erste Aufschlag landete im Netz, aber der zweite kam
ziemlich gut, Ed schaute hocherfreut zu, wie der schlechte
Rückschlag in hohem Bogen zurückkam, und er ballte bereits
die Faust, als der Ball gut einen Meter jenseits der Grundlinie
landete. Der Autohändler ließ verärgert den Schläger fallen. Ed
schaute wieder zum Clubhaus hinüber.
»Spiel«, sagte er laut und deutlich.
Bei den Stühlen schraubten die beiden Spieler ihre Wasser	a-
schen auf und schauten zwei Frauen zu, die auf dem Platz hin-
ter ihnen spielten. Sie mochten Ende vierzig sein, aber Ed fand,
die eine sah ziemlich klasse aus, hatte einen netten Hintern, vor
allem in dieser engen grauen Trainingshose. Sie hieß Carol, Ed
und sie hatten bei verschiedenen Clubtre�en schon recht un-
verblümt rumge	irtet. Ziemlich aufregend, vor allem nachdem
ihm jemand erzählt hatte, sie würde mit dem Clubvorsitzenden
vögeln, obwohl sie mit irgendeinem Volltrottel aus der siebten
Mannscha� verheiratet war.
»Netter Anblick«, meinte der Autohändler.
Ed freute sich darüber, dass sein Gegner, der ein paar Kilos mehr
drau�atte, als ihm guttat, noch immer keuchte und ziemlich
schwitzte. »Die lässt nichts anbrennen«, sagte er, »nach allem,
was man so hört.«
»Wirklich?«
Sie glotzten die Frau an, die ein paar Bälle au�ob und dann zu
ihrer Grundlinie zurückkehrte. Bei ihrem Aufschlag nickte Ed
dem Autohändler zu und hob die Augenbrauen beim Anblick
des stra� muskulösen Bauchs, den sie sehen ließ, als sie sich
nach dem Ball streckte.
Ed nahm einen Schluck aus der Wasser	asche.
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»Und, was machen die Geschä�e?«, fragte der Autohändler. »Sie
sind in der Buchbranche, oder?«
Ed arbeitete als Vertreter für Macdonald & Hughes, einen
mittelgroßen Verlag für akademische Fachbücher und Nach-
schlagewerke. In den letzten drei Monaten waren zwei seiner
Kollegen entlassen worden. Er warf die Wasser	asche in seine
Sporttasche und antwortete, ja, er sei in der Buchbranche und
die Geschä�e liefen gerade fantastisch.
»Ich �nde einfach nicht die Zeit zum Lesen«, sagte der Auto-
händler. »Höchstens im Urlaub, Krimis. Je�rey Archer oder
Frederick Forsyth. Und den einen da, der die Jack-Ryan-Bücher
geschrieben hat, wie heißt er noch gleich?«
Ed hatte keine Ahnung. Er stützte die Hände in die Hü�en und
ließ das Becken kreisen. »Bücher waren einfach schon immer
meine Leidenscha�«, sagte er.
In Wirklichkeit hasste Ed Bücher. All die Kartons, die er Tag
für Tag in den Ko�erraum wuchten musste, um sie dann kreuz
und quer durchs Land zu kutschieren. Und sein Reisegebiet
war noch größer geworden, nachdem die Kollegen aus dem
Verkaufsteam gefeuert worden waren. Dabei hatte er es kom-
men sehen, welchen Schaden das Internet in seiner Branche
anrichten würde. Wer zum Teufel kau�e noch fette Enzyklo-
pädien, Wörterbücher und Nachschlagewerke, wenn man das
alles für lau auf dem Computer haben konnte? Oder auf dem
Handy?
Es war, als würde er versuchen, den Leuten Musikkassetten an-
zudrehen, obwohl jeder MP3 hörte.
Gott sei Dank hatte er schon immer ein Näschen dafür gehabt,
wohin die Reise ging. Lange vor allen anderen hatte er erkannt,
wie sich die Dinge entwickeln würden, und obwohl er wusste,
dass er der Letzte wäre, der gefeuert werden würde, hatte er
schon früh angefangen, sich nach etwas anderem umzuschauen.
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Er hatte seine Fühler ausgestreckt. Angebissen hatte noch nie-
mand, aber er war zuversichtlich, den Absprung zu scha�en, be-
vor er gestoßen wurde. Noch wartete er auf die Rückmeldungen
von ein, zwei Kontakten. Außerdem gab es noch ein paar neue
Fährten zu verfolgen. Und nächste Woche hatte er ein Meeting,
das vielversprechend klang.
»Also, bringen wir’s zu Ende?« Der Autohändler schnappte sich
seinen Schläger und ließ den Schlägerkopf am Handballen ab-
prallen.
Sie gingen zurück auf den Platz.
Und wie ich das zu Ende bringe, dachte Ed.
Er ging über die Grundlinie hinaus, bis er nur noch ein paar
Schritte von der Stelle entfernt war, wo Carol auf der anderen
Seite des hohen Maschendrahtzauns Bälle einsammelte. Er warf
schnell einen Blick zu Sue hinüber und sagte dann: »Na, auf der
Siegerstraße, Carol?«
Sie drehte sich um und lächelte. »Geht so«, sagte sie, »und du?«
Ed trat näher und hakte die Finger im Zaun ein. »Bislang schon,
aber wenn du dich weiter so vorbeugst, kann ich mich wohl
kaum konzentrieren.«
Hinter ihm rief der Autohändler: »5:3.«
Ed zwinkerte Carol zu, drehte sich dann um und sah, dass sein
Gegner auf und ab sprang. Er war bereit zum Aufschlag, und
seine Männertitten schwabbelten. Ed hob zum Zeichen, dass er
bereit sei, seinen Schläger hoch, beugte die Knie. Er entschied,
beim nächsten Ball, der auch nur ansatzweise in die Nähe der
Linie kam, auf jeden Fall »aus« zu rufen. Und eins stand wohl
mal fest: Carol hatte nicht nur einen prächtigen Hintern, son-
dern auch ziemlich anständige Brüste.

Sue Dunning blätterte träge durch den Daily Express, den sie
im Clubhaus gefunden hatte. Mit einem Ohr bei dem hirnlosen
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Geschnatter zweier Frauen ein paar Tische weiter, warf sie einen
gelangweilten Blick auf die Bilder und Schlagzeilen, von denen
sie nur wenig aufnahm, während sie dasaß und wie eine brave
Ehefrau wartete und ho�e, dass ihr Göttergatte sein Match ge-
wann.
Von ihrem Platz aus verriet ihr die Körpersprache der beiden
Spieler, dass es gut lief.
Zum Glück …
Ihr grauste ohnehin schon vor dem Abend, aber falls Ed verlor,
würde alles nur noch schlimmer werden. Die schlechte Laune,
die er unweigerlich bekam, wenn er beim Tennis oder Pokern
oder bei was auch immer verlor, konnte Stunden anhalten. Spä-
ter stand ihr die Endlosfahrt nach Crawley bevor, nicht auszu-
denken, einen murrenden Ed neben sich zu haben. Die Alter-
native war allerdings auch nicht viel besser. Wenn Ed gewonnen
hatte, war er nicht mehr zu bremsen.
»Hast du gesehen, wie ich seine Bälle pariert hab, Suze? Volleys,
Grundschläge, egal. Es war, als würde ich sie … sehen, weißt du,
was ich meine?«
Immer voll konzentriert. Aber auf die Schlampe auf dem Ne-
benplatz konnte er natürlich trotzdem noch ein Auge werfen.
Nicht dass ihr das noch sonderlich viel ausmachte. Eigentlich
war es ganz lustig und so vorhersagbar, und sie konnte durchaus
Freude daran �nden, auf die richtige Gelegenheit zu warten, um
etwas zu sagen. Vielleicht sollte sie mal beim Sommer-Barbecue
ein Wörtchen mit dem Mann der Schlampe reden und ihm ste-
cken, was seine Frau in der Quiz-Nacht im letzten Monat ge-
trieben hatte, auf Knien hinterm Clubhaus. Sie konnte natürlich
auch mal ein Pläuschchen mit der Frau des Vorsitzenden halten.
Oder sie meldete sich freiwillig dazu, an der Bar auszuhelfen,
und spuckte dem Flittchen mal in den Punsch.
Es gab noch jede Menge Spaß.
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Eine Frau am Nachbartisch lachte laut über eine Bemerkung,
die ihre Begleitung machte. Sue schaute hinüber und lächelte,
als sich ihre Blicke trafen. »Ist das nicht ein prächtiges Wetter?«,
sagte sie.
»Fantastisch«, sagte die Frau.
Sue sah zu den Tennisplätzen hinüber. Ed verfolgte mit Blicken
einen Ball, der an die Linie sprang, und rief: »Aus!« Auf dem
Platz dahinter quiekte die Frau in dem grauen Trainingsan-
zug, als ein Ball ein paar Zentimeter über ihren ausgestreckten
Schläger 	og.
»Ho�en wir mal auf einen schönen Sommer«, meinte Sue.
Ed und sie waren seit fünfundzwanzig Jahren zusammen – seit
der zehnten Klasse, du liebe Zeit! – und seit zweiundzwanzig
Jahren verheiratet. Sue hatte mittlerweile begri�en, dass Ed ein-
fach nicht anders konnte. Sein Selbstwertgefühl de�nierte sich
über seine Anziehungskra�, und sie war nicht so naiv anzuneh-
men, dass er in den über zwanzig Jahren nicht auch mal zum Ziel
gekommen wäre. Sie wusste, er war ständig auf der Suche nach
einem gelegentlichen »Abenteuer«; damit konnte sie leben. Im
Laufe der Jahre war sie zu der Überzeugung gekommen, dass
es so für sie beide am besten war. Sue fragte sich ernstha�, wie
das Leben wohl wäre, wenn Ed eines Tages aufwachen würde in
der Überzeugung, nicht mehr attraktiv auf Frauen zu wirken.
Sue musste aber einräumen, dass Ed bislang auf die meisten
Frauen tatsächlich attraktiv wirkte. Angie zum Beispiel, die 	og
geradezu auf ihn. Die dumme Kuh konnte nicht au�ören, rot
zu werden und über seine albernen Witze zu lachen oder wenn
Ed Stimmen imitierte. Bei Marina war Sue sich nicht sicher, die
war schwerer zu durchschauen, aber überraschen würde es sie
nicht.
Ed hielt Marina ganz bestimmt für sexy. Sue und er hatten
natürlich während des Urlaubs darüber gesprochen, und wie-
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der, nachdem sie diese bescheuerte Dinner-Einladung erhalten
hatten.
Sie hatte erst von der Einladung erfahren, als es schon zu spät
war.
In Florida war alles bestens gewesen, knapp zwei Wochen Spaß
und Spiel, aber Sue hatte wahrlich keinerlei Bedürfnis verspürt,
irgendjemanden von den Leuten wiederzusehen. Aber man
wollte ja nicht unhö	ich sein, man wusste schließlich, was sich
gehört, ver	ucht, trotzdem meinte man das doch nicht wirklich
so.
Wir sollten in Kontakt bleiben … dann bis nächstes Jahr … wir
sind doch schon fast so was wie Freunde geworden.
Ed und sie hatten einen kleinen Streit gehabt, als sie herausfand,
dass er ohne ihr Wissen auf Angies E-Mail geantwortet und ge-
schrieben hatte, sie würden kommen.
»Solche Tre�en sind der reinste Albtraum«, hatte sie gesagt.
»Woher willst du das wissen? Wir sind doch noch nie bei einem
solchen Tre�en gewesen.«
»Und zwar aus gutem Grund.«
»Ach, komm schon, wir sechs sind prächtig miteinander ausge-
kommen, oder nicht?«
»Aber wir klammern uns doch sonst nicht an irgendwelche
Leute!«
»Wer tut denn das? Es ist nur ein Dinner.«
»Man macht im Urlaub Zufallsbekanntscha�en, am Strand oder
am Pool oder sonst wo, man ist für ein paar Tage beste Freunde,
aber das war’s dann auch. Wieso sollte man das wiederholen
wollen? Wenn man es wiederholt, ist es doch nicht dasselbe. Es
ist wie ein One-Night-Stand …«
Bei dieser letzten Bemerkung musste Ed grinsen, und er hatte
sie sich geschnappt und sie in den Arm genommen. Der Streit
hatte darau�in ziemlich schnell an Fahrt verloren.
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Dabei hatte Sue gar keine Ahnung davon, wie sich ein One-
Night-Stand anfühlte. In den gemeinsamen fünfundzwanzig
Jahren – »seit wir auf dem Spielplatz in Birmingham rührselige
Liebesbriefe getauscht haben« – hatte sich nie die Gelegenheit
ergeben. Oder sie hatte sie nicht beim Schopf gepackt.
Sie faltete die Zeitung zusammen und fragte sich, ob das der
Wahrheit entsprach. Hatte sie einfach nur Angst gehabt, fremd-
zugehen? Hatte sie tief im Innersten gewusst, dass Ed niemals so
verständnisvoll gewesen wäre wie sie, die sie seine Flirts, seine
»kleinen Abenteuer« tolerierte?
Oder war sie trotz allem einfach willensstärker als er?
Sie schaute auf und sah, dass die beiden Männer aufs Netz zu-
gingen. Ed war als Erster dort, streckte seine Hand aus.
Gott sei Dank …
Als die beiden Spieler ihre Sachen holten, stand sie auf und
schaute zu, wie sie auf das Tor zugingen. Ed hob den Schläger,
und sie winkte ihm. Sie würde noch eine Weile warten müssen,
da die Etikette verlangte, dass er seinem Gegner einen Drink
spendierte und seine Schadenfreude noch eine halbe Stunde
auskostete.
Als die beiden näher kamen, drehten sich die Frauen am Ne-
bentisch um. »Ihr Mann?«, fragte eine von ihnen.
»Ja, leider.«
»Welcher von beiden?«
Sue lächelte. Du meinst, der Fette mit den schütteren Haaren
oder der große, gut aussehende Mann, mit dem du gern mal ins
Bett springen würdest?
»Der, der gewonnen hat«, antwortete sie.
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VIER Bevor auch nur jemand eine Speisekarte in die Hand
genommen hat, bietet Ed an, für alle zu bestellen. Falls jemand
eine bessere Idee hat, behält er oder sie das für sich. Zum Auf-
wärmen gibt es jeweils ein Pint vom örtlichen Landshark-La-
gerbier für die Männer und einen Pitcher Frozen Margarita für
die Frauen. Ein paar Minuten später bringt die Kellnerin – die
ihnen verrät, dass ihr Name Traci sei, und ihn vorsichtshalber
auf die Papiertischdecke schreibt und ein Herzchen als i-Punkt
malt – eine riesige Platte mit Appetithäppchen. Ein Dutzend
Bu�alo Chicken Wings und ein Berg Nachos in Salsa und ge-
schmolzenem Käse, dazu frittierte Austern, Muscheln und
Krabben.
»Die Portionen sind immer so riesig«, sagt Marina.
»Deshalb wartet man auch am besten mit dem Hauptgang«,
meint Ed. »Bestellt einfach erst mal eine Vorspeise.«
Barry nimmt sich einen Chicken Wing und meint nur: »Du bist
der Experte.«
Sie sitzen an einem langen Tisch auf der Terrasse in der Nähe
der Bar. Die Bar selbst ist mit Dollarscheinen dekoriert – Hun-
derten davon, alle mit einem Gruß von zufriedenen Gästen be-
kritzelt: »Beste Margarita in der Stadt! Love, Bob und Marsha« –
»Danke für den herzlichen Empfang und die tollen Fisch-Tacos
xx.« Es ist kaum kühler als zur Mittagszeit, und die Ventilatoren
bringen so gut wie nichts. In der hinteren Ecke sitzt ein Gitar-
rist auf einem Barhocker – weiß, Dreadlocks –, schwatzt mit
den Gästen, die ihm am nächsten sitzen, und spielt Songs von
Paul Simon, Bob Marley, den Beatles, und sogar ziemlich gut.
Aber es ist laut, alle müssen die Köpfe zusammenstecken und
fast brüllen, um sich verständlich zu machen.
»Wenn ihr mich fragt, besteht der Trick darin, sich vor Ur-
laubsbeginn ein bisschen zurückzuhalten«, meint Ed. Er klop�
sich auf den Bauch unter einem lachsfarbenen, kurzärmligen
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Hemd. »Ein, zwei Wochen Diät, und dann, wenn man hier ist,
ein wenig Sport treiben. Eine Runde Golf oder Tennis oder
so.«
»Ich versuche, jeden Tag schwimmen zu gehen«, sagt Sue.
»Ich auch«, sagt Dave.
Ed beugt sich vor. »Ach, du schwimmst? Dann sehen wir uns
im Pool.«
»Ich schwimme lieber draußen im Meer«, sagt Dave. »Aber mal
sehen …«
»Die Sorgen hast du nicht«, sagt Angie zu Sue. »Schlank, wie
du bist.«
Sue trägt ein schlichtes weißes Neckholder-Kleid, das ihre
schlanke Figur noch betont und ihre hübsch gebräunten Schul-
tern betont. Das lange braune Haar wird von einem Clip hoch-
gehalten. Sie schiebt sich eine Strähne hinters Ohr und lächelt.
»Ich schwimme halt gern«, sagt sie.
Sie klatschen hö	ich, als der Gitarrist einen Song zu Ende bringt
und ankündigt, dass er eine kurze Pause macht. Marina meint,
die Musik würde ihr gefallen, aber es sei ganz gut, dass sie nicht
mehr so brüllen müssten. Barry hat sein Bier ausgetrunken, Ed
gibt Traci ein Zeichen, als sie vorbeikommt, und bestellt noch
eins.
»Also.« Ed trommelt mit den Hand	ächen auf die Tischkante
und schaut ihnen reihum ins Gesicht. »Wo habt ihr euch ken-
nengelernt? Das ist doch immer eine gute Geschichte für den
Anfang.«
Angie schaut zu Barry hinüber, der am anderen Ende des Ti-
sches sitzt. »Hat doch keinen Sinn, wenn die Paare neben-
einanderhocken«, hatte Ed gemeint, als es darum ging, wer wo
sitzt.
»Das ist eine gute Geschichte«, sagt Barry.
»Wir haben uns kennengelernt, als ich an meinem Haus etwas
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zu reparieren hatte«, sagt Angie, grei� nach dem Pitcher und
schenkt sich nach. »Zehn Jahre ist das her, ungefähr.« Wieder
schaut sie zu Barry, der nur unsicher mit den Schultern zuckt.
»Barry war der Bauunternehmer.«
Die anderen rings um den Tisch machen die dazu passenden
Geräusche, die ihre Überraschung und ihr Interesse zum Aus-
druck bringen sollen.
»Sie wollte ein Angebot, also habe ich ihr eins gemacht.«
Ed lacht bei dieser Anspielung und zwinkert Barry zu.
»Im Laufe der Bauarbeiten haben wir uns dann sehr o� gese-
hen«, sagt Angie. Sie starrt in ihr Glas und rührt mit dem Stroh-
halm um. »Wir hatten beide schlimme Trennungen hinter uns,
hatten beide Kinder, das ganze Programm eben. Schätze, wir
brauchten beide eine Schulter zum Ausheulen.« Sie blickt auf.
»Das war’s.«
»Und am Ende hatte ich eine zweite Frau …«, sagt Barry und
schaut Angie an. Es handelt sich o�ensichtlich um eine einge-
spielte Nummer, denn Angie fährt aufs Stichwort fort: »Und ich
hatte meinen Anbau zum halben Preis.«
Alle lachen. »Nur zum halben?«, meint Marina. »Schäm dich,
Barry«, und wieder lachen alle.
Dave und Marina halten quer über den Tisch hinweg Händ-
chen. Er gibt ihr ein Zeichen, sie reicht ihm ihre Handtasche, er
grei� hinein und zieht einen blauen Inhalator heraus. Ed schaut
zu, wie er ihn schüttelt. Fragt: »Asthmatiker?«
Dave nickt und nimmt eine Dosis.
»So eine Art Steroid?«, fragt Barry.
»So ähnlich …«
»Schrumpfen einem davon nicht die Eier ein?«, fragt Ed. »Und
am Ende hast du so kleine Dinger wie ein Malteser.«
»Kann ich nicht behaupten«, sagt Marina, und die Frauen la-
chen.
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